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Ultimatum unbeliebt

Sozialsenatorin Anja Stahmann
(Grüne) zeigte sich „verwundert“
über ein Ultimatum für den
Krippen-Ausbau von Bundesfa-
milienministerinKristinaSchrö-
der (CDU). Diese hatte im Inter-
viewerklärt, LänderndasGeldzu
streichen, die nicht bis Ende Sep-
tember 90 Prozent der Bundes-
mittel für den Ausbau von Kita-
Plätzen verbindlich beantragt
hätten. Bremen, Nordrhein-
Westfalen und Baden-Württem-
berg etwa hätten 150 Millionen
Euro noch nicht beantragt. Die
Sozialsenatorin hingegen ver-
weist auf bestehende Vereinba-
rungen,nachdenendasGelderst
Ende 2013 ausgegeben seinmüs-
se. Ohnehin habe Bremen 9 der
13,5 Millionen an Bundesmitteln
bereits ausgegeben, der Rest sei
fest in konkreten Bauprojekten
gebunden.

Lloyd-Werft schlingert

Die Verhandlungen über die Zu-
kunft der Bremerhavener Lloyd-
Werft werden weiter geführt.
Bremerhavens Oberbürgermeis-
ter Melf Grantz (SPD) hatte am
Freitag mitgeteilt, im Streit zwi-
schen Arbeitnehmern und Ar-
beitgebern erfolgreich vermit-
telt zu haben. Wie Radio Bremen
berichtet, sieht das der Betriebs-
rat der Werft allerdings anders.

Er lege weiterhin Widerspruch
gegen die geplante Ausgliede-
rung der Beschäftigen in einen
neuen Betrieb ein und fordert
unter anderem eine Lohnerhö-
hung von 4,3 Prozent. Die Werft
schließt das für das nächste Jahr
aus. Sie leidet wie die gesamte
Branche unter schlechter Auf-
tragslage und plant eine umfas-
sende Neuausrichtung und Auf-
spaltung des Unternehmens.
Grantz war nach festgefahrenen
Verhandlungen als Schlichter
hinzugezogen worden.

Nazis gestrandet

Etwa 50 Anhänger der rechtsex-
tremen Bremer Bands „Endlö-
ser“und „Strafmass“ feiertenam
Samstag knapp hinter der Bre-
mer Landesgrenze auf der Wese-
rinsel Harriersand nördlich von
Farge. Ein geplantes Konzert war
in Bremen bereits am Freitag
durch Innensenator Ulrich Mäu-
rer (SPD) untersagt worden. Das
Ausweichen auf das niedersäch-
sische Umland nützte den zu-
meist Kahlgeschorenen aller-
dingsnichts:Auchhierwurde ihr
Konzert verbotenund ihreAutos
durch die Polizei kontrolliert.

Vortrag übers Abendland

Rolf Bergmeier spricht heute
über die antiken und arabischen
Wurzeln Europas, um 19.30 Uhr
imHaus der Wissenschaft. (taz)

beiter, das hingegen wäre ein
Philosophen-TraumnachderArt
des IPTK.

Nebenan ist Bogenschießen
angesagt. UrsKaashat einengro-
ßen, hellen Raum dafür bekom-
men. Von Beruf ist er Ergothera-
peut in Blumenthal und kommt
oft, aber nur nach Feierabend.
„Wie eine große Sandkiste“ sei
dieses Projekt, schwärmt er, da
könne sich jeder verwirklichen
nach seiner Art. In dem Raum

Sandkiste für Kreative
BRACHE In der Blumenthaler Wollkämmerei schufteten einst 5000 ArbeiterInnen. Heute
werkeln in einem der leeren Backstein-Gemäuer 90 „Kreative“: In ihrem „Palast der
Produktion“ suchen sie nach einem „Gegenmodell zur vereinzelten Erwerbsarbeit“

„In dem Raum stehen
nurvier Liegestühle, in
denenman sich auf
die Meditation des Bo-
genschießens einlas-
sen kann: Abschalten
und ins Nichts der
Wolken schauen, das
ist ihr Angebot.“

VON KLAUS WOLSCHNER

„Selbstausbeutende und Selb-
ständige, Kreativarbeitende und
KünstlerInnen, Prekäre und Pro-
letarierInnen unserer neuen Ar-
beitswelt, vereinigt euch!“ Unter
dieser Parole rief die „Zwischen-
ZeitZentrale“ (ZZZ) im Mai zur
Beteiligung am „Palast der Pro-
duktion“ auf – und bot mehr als
4000 Quadratmeter Nutzfläche
zum Nulltarif an: Die frühere
„Sortierung“ der Bremer Woll-
kämmerei (BWK) sollte für vier
Wochen als „Raum für soziale In-
teraktionen und konzentriertes
Arbeiten“ zur Verfügung stehen.
Rund 90 interessierte und krea-
tiveMenschenkamenundbevöl-
kern nun die historischen Ge-
mäuer.

Die Bremer Wirtschaftsförde-
rung hatte die leer stehende Fab-
rik-Anlage der BWK im Dezem-
ber 2011 für drei Millionen Euro
gekauft und weiß nicht recht,
was daraus werden soll – von
dem ZZZ-Projekt verspricht sie
sich zumindest Aufmerksam-
keit. Und für Daniel Schnier und
OliverHasemannist eseinwenig
Berufung und einwenig Job, leer
stehende Immobilien einer
„Zwischennutzung“ zuzuführen.
Auch ihre „ZZZ“ ist staatlich fi-
nanziert, die Projektförderung
läuft im August aus. Das BWK-
Projekt „Palast der Produktion“
ist so etwas wie ein Abschluss –
siewollensichdamit füreineFol-
ge-Finanzierung bewerben.

Der Aufruf zur Beteiligung an
dem „Palast der Produktion“
wurde weit gestreut, und es gab
mehr Resonanz im fernen Linz
oder in Leipzig als in der Bremer
Hochschule der Künste, sagt
Schnier.

Daniela Nadollek etwa ist aus
Leipzig gekommen, sie will eine
„Performance“machen, dazu ge-

IN ALLER KÜRZE

Die Kissen aufgeschüttelt: 90 Kreative toben sich in den Räumen der alten Wollkämmerei aus. Foto: Kawe

Das Katzenjammer-Wetter
Die Feuerwehr musste am Sams-
tag richtig buddeln, um eine Katze
zu bergen, die in einem Hohlraum
unter einer Garage feststeckte.
Das Fertig-Gebäude war erst vor

Tagen neu, aber über der Katze
aufgestellt worden. Sie blieb un-
verletzt. Auch das Wetter lädt dazu
ein, sich irgendwo zu verkriechen:
17 Grad und Regen.

LESERPOST

Als Hetzer qualifiziert
■ betr.: „Eckhoff holte Sarrazin zur Euro-Debatte“, taz.bremen vom
21. 6.12

Mandarf schon Zweifel haben, obHerr Sarrazinwirklich zu rationa-
lemDialog fähig ist,wenneramTag seinesVortrags imWeser-Kurier
ausführt: Da es den Euro gibt, geht deutsches Geld nach Palermo
statt nach Bremen. Dieser Konnotationstrick, verkauft als „klare
Sprache“, qualifiziert denHerrn zumHetzer. Dass aber Karl-Heinz
Roth und Sarrazin ähnlich argumentieren, wenn es umGriechen-
land geht, ist wahr, weil beide keine Ahnung von dem Land haben.
Mit seinerForderungnachStaatsbankrott verurteilt Rothdiegriechi-
sche Stadtbevölkerung (allein in Athen leben 45%aller Griechen, ein
Wert, den sonst nur die Länder der DrittenWelt kennen) zur absolu-
tenVerelendung.Der Preis für Strom, Treibstoff sowie so gutwie alle
Industrieproduktewürde sich sofort verdreifachen. Dagegenwür-
den die ländlichen Bezirke von Epirus bis Südkreta, in denen noch
heute Tauschwirtschaft stark verbreitet ist, vergleichsweisewenig
betroffen sein. Ergebniswäre eine - übrigens jetzt schon inAnsätzen
zubeobachtende - Stadtflucht. Aber das alles sindnatürlich fürunse-
re HerrenWeltökonomen Petitessen.
Till Schelz-Brandenburg, Bremen

Sarrazins Rezepte taugen nicht
■ betr.: „Eckhoff holte Sarrazin zur Euro-Debatte“, taz.bremen vom
21. 6.12

Die diversen „Rettungspakete“, die bisher für Griechenland ge-
schnürtwurden, haben demLandnicht genutzt. ImGegenteil: Seine
ökonomischen und fiskalischenKrisen spitzen sich immerweiter
zu.Massenelendmacht sich inHellas breit. Wäre es da nicht besser,
Griechenland entzöge sich dem „Euro-Druck“ und verließe dieWäh-
rungsunion? Thilo Sarrazin vertritt diese Position öffentlichkeits-
wirksamund bekommt dafür viel Zuspruch. Nicht nur von Leuten
wieHans-OlafHenkel, sondern auch aus dempolitischenundpubli-
zistischen Spektrum, das eigentlichmit neoliberalen Vorstellungen
wenig amHut hat. Die taz attestiert Sarrazin sogar, eine „eher linke“
undmarktkritischeAnalyse der Euro-Krise zu liefern. Ein genauerer
Blick auf die aktuellenVeröffentlichungendes Bestsellerautors zeigt
aber, dass Sarrazinswirtschafts- und europapolitischenOrdnungs-
vorstellungen nicht als Leitfaden zur humanen Lösung der Euro-Kri-
se taugen. Sie würden die destruktivenMerkmale des kapitalisti-
schenWeltsystems noch deutlicher hervortreten lassen. Thilo Sarra-
zin zu folgen, hieße für Europa: nochmehrWohlstandschauvinis-
mus, nochmehr sozial-räumlicheUngleichheiten und nochmehr
Einfluss der biologistischen Ideologien, die sich in Sarrazins
„Deutschland schaft sich ab“ finden.Geert Naber, Oldenburg
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Früher war in der Wollkämmerei noch mehr los Foto: BWK-Archiv

hört heute fast selbstverständ-
lich der Computer, der Bilder ge-
neriert, aber auch Stimmen,
Sprache. Sie hat in Saarbrücken
Kunst studiert, verdient ihrenLe-
bensunterhalt als Aushilfe bei
der Museumsaufsicht, ihre
Kunst ist ihr Tor zur Selbstver-
wirklichung. Blumenthal ist weit
weg von städtischem Leben, sie
stört das aber eigentlich nicht,
weil sie gekommen ist, um den
Abstand zu genießen, aber vor
ein paar Tagen ist sie doch mit
ein paar anderen aus dem Pro-
jekt nach Bremen gewandert –

sechs Stunden Fußweg weitge-
hend an der Weser entlang.

Einen Raum weiter sitzen
sechs „ältere Semester“ umRona
Schneider herum, Rentner aus
dem Blumenthaler Umkreis. Sie
beraten hier ihr Projekt „Ge-
schichtenausderUnterweser“, es
soll ein Lesebuch werden. Auf
dem Boden liegen 20 Zettel, die
den Flusslauf zeigen; die Orte,
über die es schon Geschichten
gibt, sindmarkiert.

Aus demStadtteil Blumenthal
hat sich übrigens auch der „Ver-
einKämmerei-Museum“fürvier
Wochen in dem alten Backstein-
bau einquartiert. Endlich gab es
eine Chance, die vielen histori-
schenFotosundanderenErinne-
rungsstücke einmal auszustel-
len, die der Verein inzwischen
zusammengetragen hat. Warum

wurde die Wollwäsche 1883 gera-
de in Blumenthal angesiedelt?
„Das lag damals außerhalb des
Zoll-Gebietes, gehörte zuHanno-
ver“, erklärt Detlef Adamus. Aus
demselben Grund siedelte sich
die LahusenscheKonkurrenz der
„Nordwolle“ dann in Delmen-
horst an. Adamus, der langjähri-
ge Betriebsrat der BWK, ist heute
in dem Verein aktiv. „Ich habe
hier im Jahre 2009 das Licht aus-
machenmüssen“, sagter.Damals
stelltendie zwischenzeitlich aus-
tralischen BWK-Besitzer die Pro-
duktion ein.

Auf einem Flur in der Sortier-
anlage sitzt eine Frau auf dem
Boden und schmirgelt ein altes
Holzstück. Sie arbeitetnormaler-
weise als Informatikerin an der
Uni Bremen und nimmt hier ei-
neAuszeit – „mit denHänden ar-
beiten“, das ist ihre Berufung. In
den alten Fabrikanlagen hat sie
alte Fundstücke gesammelt, die
sonst auf dem Sperrmüll landen
würden und aus denen sie ein
Kunstwerk handwerkeln will.

Vier Philosophie-Studenten
haben sich in der BWK einquar-
tiert, die sich „IPTK“nennen.Das
klingt wie ein prall über Dritt-
mittel finanziertes An-Institut
der Universität, die Ausstattung
des Raumes ist aber eher karg
unddeutet aufArmuthin: „Insti-
tut für Polytoxi-Komanologie“
sei das Geheimnis hinter der Ab-
kürzung, sagt einer der Philoso-
phen. Das beeindruckende Wort
„Polytoxikomanie“ entpuppt
sich bei der Recherche allerdings
als Mehrfach-Drogensucht. Die
Philosophen haben davon gere-
det, ein richtiges Orakel einzu-
richten – es gab nämlich zwei Lö-
cher in der Wand, als sie hier vor
14 Tagen einzogen: Durch das
kleine Loch oben sollen die Fra-
gen gestellt werden, durch das
große Mauerloch unten sollen
sie die verschlüsselte Antwort
orakeln.UndsiewollendenAcht-
stunden-Tag wieder einführen:
Denn die völlige Freiheit des
Geistesarbeiters führe zu dem
Problem, dass dieser immer ar-
beitenkönnteunddasdanneher
selten tut. Acht Stunden hinter
Büchern sitzen, pünktlich alles
zuklappen und Schluss machen
wie ein ausgebeuteter Lohnar-

„Ich habe hier
im Jahre 2009
das Licht
ausmachenmüssen“
DETLEF ADAMUS,

LANGJÄHRIGER BETRIEBSRAT

DER BREMER WOLLKÄMMEREI

stehen nur vier Liegestühle, in
denenman sich auf dieMeditati-
on des Bogenschießens einlas-
sen kann: Abschalten und ins
Nichts der Wolken schauen, das
ist ihr Angebot. Urs Kaas freut
sich daran, wie viel da improvi-
siert wird und wie die „schrägen
Leute“, die in der BWK zusam-
mengekommensind, imGrunde
wie eine große Kommune zu-
sammenleben. Für die „Auswär-
tigen“ gibt es sogar Schlafmög-
lichkeiten imGebäude nebenan.

Am 14. und 15. Juli ist Schluss
in dem alten Gemäuer, dann soll
es eine große Abschlusspräsen-
tation geben von dem, was im
„Palast der Produktion“ gemacht
wurde. „Gemeinsam schaffen
wir ein Laboratorium zur Erpro-
bung kollektiver Arbeitsformen
und neuer Produktionsweisen“,
hieß es in dem Aufruf, ein „Ge-
genmodell zur entgrenzten und
vereinzelten Erwerbsarbeit“ soll-
te entstehen, „neue Formen des
Arbeitens“ sollten ausprobiert
werden.

Davon allerdings ist drei Wo-
chen vor der „Produktschau“, die
zum Abschluss im „Palast der
Produktion“ stattfinden soll,
noch wenig zu erkennen.


